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Die „Kurische Nehrung“   das klingt wie ein Märchen. 
Wir müssen uns zwar nicht durch Kuchenberge fressen, um dorthin zu gelangen, aber 

der Weg verlangt uns doch einiges ab bis wir, 6 Tage nachdem wir in Greifswald aufgebro-
chen sind, im Hafen Smyl  ne an der Nehrung völlig erledigt auf die Bänke im „Salon“ sinken 
und noch gar nicht rich  g glauben können, dass wir hier sind, während der Regen auf die 
Persenning trommelt, die wir über unser immer noch nicht ganz dichtes Deckshaus gespannt 
haben. 

Eine der Herausforderungen, die auf uns warten, ist, unter Segeln in einen uns unbekannten 
Hafen zu fahren. Die Startbedingungen für diese Aufgabe: Überraschend viel Westwind in 
der Danziger Bucht; Kreuzkurs zur Hafeneinfahrt von Hel auf dem „falschen Fuß“ sprich Bug, 
auf dem Rith so weit nach Steuerbord überliegt, dass wir unsern alten Volvo Penta nicht 
starten können, weil sonst der Öldruck zusammenzubrechen droht; kein Raum, um das Fahr-
wasser zu verlassen, in den Wind zu gehen und die Segel herunterzunehmen, dafür reger 
Verkehr – Fischer, Ausfl ugsboote, Motorboote, Segler, die uns entgegenkommen. Ein Punkt 
zu unseren Gunsten: der Hafen von Hel hat einen geräumigen Vorhafen. 
Also los! Wir kommen, trotz Reff s im Großsegel, ziemlich fl o   angesegelt. Zwischen den Mo-
lenköpfen richtet Rith sich auf und ich starte den Motor, der mitspielt und gleich beim ersten 
Versuch anspringt. Peter reißt die Segel herunter, während ich einen Aufschießer fahre, der 
uns zwar bremst, aber Riths 6,5 t nicht vollständig aufstoppen kann. Mit au  aulendem Mo-
tor im Rückwärtsgang nutzen wir den vorhandenen Raum bis aufs Letzte aus. Wenige Meter 
vor der Mole, auf der sich eine Zuschauermenge gesammelt hat, die das Manöver interes-
siert verfolgt, kommt Rith zum Stehen. Aufatmen, dieser Punkt geht an uns.  

Was wir auf dem Weg von Hel nach Klaipeda sonst noch erlebt haben, könnt ihr in dem Ar  -
kel „Aufgebracht“ in der Yacht 2 / 2016 nachlesen. 

Das liegt jetzt alles hinter uns. Nachdem wir 
ausgiebig geschlafen und gefrühstückt haben, 

verlegen wir unser Schiff  in den Kastellhafen auf 
der Stadtseite des Hafens von Klaipeda. Keine 
Minute zu früh, denn kaum liegen wir fest, entern 
59 Segelboote jeder Größe und Bauart den Ha-
fen und füllen ihn bis in den letzten Winkel. Hier 
sind sie also, die litauischen Segler. Gestern bei 
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der Anreise ha  en wir uns gewundert, dass wir keinem anderen Segelboot begegnet wa-
ren und uns schon gefragt, ob in Litauen nicht gesegelt würde. Wir wussten nichts von der 
„Kurischen Rega  a“, dem wich  gsten Ereignis der litauischen Segelsaison: Eine Woche lang 
Rega  en, erst auf der Ostsee und dann auf dem Kurischen Haff . Gerade haben sie die erste 
We   ahrt absolviert, bei viel Wind und Welle und Temperaturen, die eher an einem milden 
Winter, als an Hochsommer denken lassen. 
Der Duschraum ist voller durchgefrorener Frauen, die unter den heißen Duschen stehend, 
darauf warten, dass ihre Lebensgeister zurückkehren. Reichlich Wartezeit, um zu erfahren, 
dass wir es, wären wir erst heute hier angekommen, noch deutlich schlimmer hä  en treff en 
können und reichlich Zeit die Frauen dafür zu bewundern, wie sie diese Bedingungen bewäl-
 gt haben. Immerhin, die ersten Mastbrüche hat es schon gegeben. 

Gegen Nachmi  ag kommt die Sonne durch und lockt uns 
zu einem Spaziergang. Gestern fand hier am Hafen das 
jährliche Meeresfest sta  , dessen Feuerwerk, das just bei 
unserer Ankun   losging, wir als persönliche Begrüßung 
nach allen gut überstandenen Fallstricken des Weges auf-
gefasst haben.
Heute wirkt die Stadt ruhig und ein bisschen verkatert. Es 
ist Sonntag, die Kneipen schließen um 22 Uhr. Dadurch 
bekommen wir mit, dass es eine Zeitverschiebung von 1 
Stunde zwischen unserer ME-Sommerzeit und der hie-
sigen Zeit gibt, denn für uns ist es erst 21 Uhr.  

Am nächsten Morgen hat sich’s ausgeweht. Unter einer bleichen Sonne segeln wir nach 
Juodkrante, einem Dorf, das früher Schwarzort hieß, aber auch Bullerbü sein könnte mit 

seinen bunten Holzhäusern und bezaubernden Blumengärten. Es ist ruhig in Juodkrante, so 
ruhig, dass das ganze Dorf ein bisschen unwirklich erscheint. In einen eigenar  gen Schwe-
bezustand versetzt, sitzen wir in dem farbenfrohen Garten eines kleinen Restaurants unter 
einem Apfelbaum, essen frischen Fisch aus dem Haff  und Salat, der eben noch auf seinem 
Stengel in einem der Beete stand, und trinken Apfelwein. So 
könnte es jetzt einfach bleiben – die milde Sonne, der fröh-
liche Garten, ein paar leise Gäste um uns herum, das ruhige 
Wasser, auf dem die Sonne glitzert.
Weil der einzige Liegeplatz, der genug Wasser  efe für uns 
aufweist, direkt unter einer großen Mobilfunkantenne liegt, 
entscheiden wir uns am Ende doch dafür, nach Nida weiter-
zufahren. Eine melancholische Fahrt bei leisem Wind und 
einem leichten Dunst über dem weiten fl achen Haff , vorbei 
an riesigen Dünen, an deren Fuß eine kleine Segelyacht 
liegt. Wie sind die denn da hingekommen? Haben die keinen Kiel? So verlockend das auch 
aussieht, wir probieren lieber nicht, es ihnen nachzumachen.

In Nida erwarten uns ein geräumiger Hafen und ein nervöser Hafenmeister – wir sollen bi  e 
ganz am Ende, ganz dicht neben dem Fischer, der da liegt, festmachen. Warum ihm das 
so wich  g ist, obwohl der Hafen mehr als halb leer ist, zeigt er uns, als wir ins Hafenbüro 
kommen. Die „Kurische Rega  a“ ist auf dem Weg hierher. Die We   ahrt begann heute früh, 
führte auf der Ostsee 25 Meilen weit bis an die russische Grenze, dann zurück nach Klaipeda 
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und von da 25 Meilen auf dem Haff  nach Nida. Über AIS kann er verfolgen, wo sich die einzelnen 
Boote gerade befi nden. 
Morgen früh wird die „Kurische Rega  a“ hier eintreff en und den Hafen in den nächsten Tagen mit 
ihrem Trubel füllen. Durch unsere Stegnachbarn, die, wie so viele Menschen,  denen wir begegnen, 
Englisch sprechen, werden wir auf dem Laufenden gehalten und fi ebern fl eißig mit. 

Die vier Tage, die wir bleiben können, bevor wir uns 
auf den Heimweg machen müssen, sind natürlich 

viel zu kurz für diese zauberha  e Welt. Die gigan  schen 
Dünen, die auf eindringliche Weise zeigen, wie dünn 
die Schicht des Lebens, die wir Natur nennen, mitunter 
ist und wie verletzlich. Ursprünglich war die Kurische 
Nehrung bewaldet. Im 12 Jahrhundert begannen die 
Deutsch-Ordensri  er die Bäume zu fällen, um Schiff e 
daraus zu bauen. Später wurde ein schwungvoller Holz-
handel betrieben. Als der Sand, der unter dem Waldbo-

den zum Vorschein gekommen war, in dem ständig wehenden Westwind zu wandern begann, war 
es zu spät. 14 Dörfer sind im Laufe der Jahrhunderte auf diesem Landstreifen verschü  et worden, 
mussten aufgegeben werden oder wurden an andere Stellen verlegt. Nicht selten, um dort wieder 
ein Opfer des Sandes zu werden. Heute gibt es wieder Wälder. Verwunschene Wälder, denen man 
die Mühe, die es gekostet hat, sie wieder anzusiedeln nicht mehr ansieht.
Dahinter liegt der Strand, ein Traumstrand, der als einer der schönsten der Welt gilt. 100 Kilome-
ter feiner weißer Sand, an diesem östlichen Rand der Ostsee. 50 davon gehören zu Litauen. Keine 
Bars, keine Musikbeschallung und Touristenbespaßung, einfach der Sand und das Meer. Wem es 
in dem ste  gen Westwind  zu kühl ist, der kann sich auch hinter die Vordüne verziehen, mit deren 
Hilfe es im 19. Jahrhundert schließlich gelungen ist, eine Barriere zu schaff en, hinter der die frisch 
angepfl anzten Kiefern nicht immer gleich wieder verschü  et wurden und wachsen konnten.
Athmosphärisch erinnert mich die Kurische Nehrung ein bisschen an Hiddensee. Der Tourismus 
wird nachhal  g betrieben. Man bemüht sich um Umweltverträglichkeit. Dabei lassen Juodkrante 
und Nida mit ihren sorgsam hergerichteten, bunt angestrichenen Holzhäusern auch an Skandina-
vien denken. Ihre Gärten scheinen vielen Anwohnern besonders am Herzen zu liegen. Vielleicht 
möchten Sie der Kargheit der Wanderdünen etwas entgegensetzen oder es ist der Ehrgeiz heraus-
zufi nden, was man dem Sandboden abzutrotzen in der 
Lage ist, jedenfalls sind viele der Häuser geradezu von 
Bilderbuchgärten umgeben. Regelrechte Blumenorgien 
fi nden da sta   oder Obst und Gemüse teilen sich den 
Platz mit Ringelblumen, Phlox und was sonst noch so 
in einen rich  gen Großmu  ergarten gehört. In man-
che dieser Großmu  ergärten ist man sogar eingeladen 
hereinzukommen, weil sich im Haus ein kleines Restau-
rant befi ndet und dann kommt es zu den beschriebenen 
Schwebezuständen unterm Apfelbaum. 

Die Kunst muss ich noch erwähnen. Sie scheint in Litauen eine besondere Rolle zu spielen. In 
jedem Ort fi ndet sich eine Vielzahl von Skulpturen an Straßen, auf Plätzen und in Klaipeda auch an 
Hauswänden. (Bild vom Drachen) In dem kleinen Dorf Juodkrante stehen auf einer großen Wiese 
am Haff  31 Skulpturen der verschiedensten S  lrichtungen, die im Rahmen eines Bildhauersympo-
siums zwischen 1997 und 1999 entstanden sind. In den Kirchen von Juodkrante und Nida fi nden 
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im Sommer jeden Abend Konzerte sta  , auch Theater und 
Lesungen gibt es. Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts zog es 
viele Maler auf die Kurische Nehrung. Der Gasthof von Her-
mann Blode in Nidden wurde  zu einem Treff punkt der Künst-
ler. Heute beherbergt das Haus, das immer noch Hotel und 
Restaurant ist, eine Ausstellung, die an die Künstlerkolonie 
von Nidden erinnert.

Die Brüche in der Geschichte der Kurischen Nehrung sind natürlich präsent. Es sind jetzt Litaue-
rinnen und Litauer, die die Häuser der Kurischen Fischer erhalten. Der litauische Künstler Eduardas 
Jonusas, der 1956 auf die Kurische Nehrung kam, hat sich des von den Russen verwüsteten Fried-
hofs der evangelischen Gemeinde mit den berühmten kurischen 
Grabkreuzen angenommen und ihn wieder hergerichtet. Zwei 
Litauerinnen, eine davon die Frau von Eduardas Jonusas, Vitalia Jo-
nusiene, haben das ehemalige Ferienhaus Thomas Manns vor dem 
Verfall gere  et und zu einem kulturellen Zentrum ausgebaut. Die 
Geschichte wird nicht verdrängt und vergessen, aber die S  mmung 
erscheint mir op  mis  sch, in die Zukun   gerichtet. Die Kurische 
Nehrung ist heute vor allem eine, für die eigenen Landsleute nicht 
ganz billige, litauische Ferien(halb)insel.

Seltsam mutet die Begegnung mit einer Gruppe von Menschen auf dem Kurenkahn von Nida 
an. Dieser Kurenkahn ist ein Nachbau des für das Haff  typischen, fl ach gehenden, Sprietseglers, 

wie sie vor dem zweiten Weltkrieg zu Hunderten auf dem Haff  unterwegs waren, um zu fi schen 
oder Lasten vom Festland auf die Nehrung zu transpor  eren. Fast alle Kuren auf der Nehrung, von 
denen viele  vom Fischfang gelebt haben, sind am Ende des II. Weltkrieges nach Westen gefl ohen. 
Viele haben ihre Kähne versenkt, in der Annahme später zurückkehren und sie dann wieder he-
ben zu können. Viele Kurenkähne wurden auch von den Russen zerstört. Einzelne Originale stehen 
noch in manchen Gärten als Dekora  on. Kursis, den Kurenkahn von Nida, haben Eduardas Jonusas 

und derSchiff sbauingenieur H. Malischaukas mit Hilfe tradi  oneller 
Handwerkstechniken gebaut. Seit einigen Jahren veranstalten 
Aurelijus Armonavicius und seine Frau Sofi ja mit ihm Gästefahrten. 
Er war uns natürlich sofort aufgefallen, als wir in den Hafen von 
Nida kamen und wir ha  en ihn auch schon ausgiebig bewundert. 
Als wir am Dienstag nach einem Spaziergang noch einmal nach 
ihm schauen wollten, waren Aurelijus und Sofi ja gerade dabei, mit 
einer Gruppe von Gästen abzulegen. Wir fragten, ob wir mi  ahren 
dür  en, es ha  e niemand etwas dagegen. Gebucht ha  e die Fahrt 

ein Pfarrer, der im Sommer den Gemeindepfarrer der deutschen evangelischen Gemeinde in Nida 
vertri  , für seine Familie und Freunde. Unter diesen Freunden waren off ensichtlich einige, die von 
ehemaligen Bewohnern der Kurischen Nehrung abstammten oder sonstwie Beziehungen zu den 
ehemaligen Bewohnern ha  en. Sie sehen diese Orte mit ganz anderen Augen. Als etwas, das ihnen 
verloren gegangen ist? Auf jeden Fall scheinen sie in Deutschland, wo sie leben, eine Gemeinscha   
zu bilden, die ein Schicksal teilt, das sie eint, auch wenn es für die Menschen hier auf dem Kuren-
kahn nicht mehr ihr eigenes Schicksal ist. Ein bisschen seltsam wurde es, als ich von einem Buch 
von Arno Surminski erzählte, das ich vor der Reise gelesen ha  e. Sie kannten es alle und jemand 
fragte, wie es denn der Großmu  er in Minge gehe? In dem Buch kommt eine Großmu  er vor, die 
in Minge wohnt. Sofi ja, die sehr gut deutsch spricht, fi ng an von der Großmu  er zu erzählen, die 
langsam alt würde und sich nicht mehr gut um ihr Haus kümmern könne. Für mich war es, als sei 
eine literarische Figur zum Leben erwacht oder als sei ich in eine Parallelwelt geraten, in der sich 
Fik  on und Wirklichkeit vermischen. (Bild vom Kurenkahn)
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Noch eine Fahrradtour bei Regen und Sturm, die uns trotz der ausgezeichneten Fahrräder, die 
es in Nida zu leihen gibt und der sehr guten Fahrradwege einiges abverlangt. Noch ein Abend-

essen, diesmal nicht unterm Apfelbaum, sondern im winzigen Gastraum eines der kleinen Restau-
rants, dann müssen wir die Rückreise antreten. Viel gäbe es noch zu entdecken, viel auch zu erfah-
ren von den sehr freundlichen und aufgeschlossenen Menschen, die wir hier getroff en haben. Das 
Regenwe  er, das uns begleitet, passt gut zur Abschiedss  mmung. 
Wir übernachten noch einmal im Hafen Smyl  ne in Klaipeda und legen Samstag früh ab. Vor der 
Hafeneinfahrt erwarten uns 4 Meter hohe Wellen. Es hat drei Tage lang von Westen gestürmt. 
Jetzt scheint zwar die Sonne und der Wind lässt langsam nach, aber die Wellen haben es nicht so 
eilig zu verschwinden. Nach einer Woche an Land sind meine Seebeine nicht mehr da. Ich werde 
seekrank, zum ersten Mal. Möchte am liebsten nur auf der Leebank liegen und meine Ruhe haben. 
20 Seemeilen segeln wir so, bis mir klar ist, dass es nicht besser wird. Als ich Peter sage, dass er 
wahrscheinlich die ganze Strecke an der Kaliningrader Oblast vorbei alleine steuern muss, beschlie-
ßen wir, umzudrehen. Abends sind wir wieder im Kastellhafen und stellen fest, dass wir um ein 
Haar unser Ruder verloren hä  en. Ansta   mit einem Splint, wie es sein muss, war es nur proviso-
risch mit einem Kabelrest gesichert gewesen. In der Hek  k, die, wie immer der Abreise vorausging, 
ha  en wir einfach vergessen den Kabelrest durch einen Splint zu ersetzen. Während der Fahrt 
heute ha  e Peter schon bemerkt, dass das Ruder von den Wellen so 
seltsam hochgedrückt wurde und er immer dagegenhalten musste. 
Als er nachsah, woran das lag, fi elen ihm die Teile des Kabels, das sich 
in dem Seegang durchgearbeitet ha  e, entgegen. Da ha  en unsere 
Schutzengel aber ganze Arbeit geleistet, um uns vor einer ziemlichen 
Katastrophe zu bewahren. 
Der nächste Tag ist ein Geschenk. Wunderbare Segelbedingungen: 
frischer Wind und abnehmende Welle, gefolgt von einer sternklaren 
Nacht mit weiterhin angenehmem Segelwind machen den Weg nach 
Danzig zu einem Vergnügen. An der Kaliningrader Oblast segeln wir 
diesmal außerhalb der 12-Meilen-Zone vorbei. 

Eine Stunde motoren wir durch den Danziger Hafen, bis wir in der Marina am Krantor ankom-
men. Danzig erweist sich als ein weiterer Höhepunkt unserer Reise, mit dem ich so nicht ge-

rechnet hä  e. Ich wusste ja, dass die Stadt im II. Weltkrieg komple   zerstört worden ist. Ich ha  e 
auch gelesen, dass sie sehr schön wieder aufgebaut wurde, mir darunter aber vorgestellt, dass sie 
ein paar Häuserfassaden im alten S  l gestaltet hä  en, zu denen sich ehemalige Danziger dann den 
Rest ihrer schönen Stadt dazu erinnern. 
Darauf, dass sie die ganze Stadt in all ihrer Pracht wieder hergestellt haben und dass diese Stadt 
jetzt vor Leben nur so sprüht, war ich nicht gefasst. Zu dem alltäglichen Getümmel kommt noch 
der Domenica Markt hinzu, der gerade sta   indet. Ein Jahrmarkt im ursprünglichen Sinne, der in 
diesem Jahr 750stes Jubiläum feiert. Aus ganz Polen sind Händler mit Spezialitäten, Kunsthand-
werk, Trödel und Schnickschnack gekommen, um ihre Waren feilzubieten. In vielen Straßen reihen 
sich die Marktstände. Ein Riesenrad und etwas Rummel auf der Speicherinsel runden das Ereignis 
ab. (Danzigbild)
Durch die engen Tore, die in die Altstadt führen, drängen sich die Menschenmassen, wie sie es 
wohl schon seit Jahrhunderten tun. Das Gewimmel in den Gassen macht es leicht, sich ins Mi  el-
alter oder in die Renaissance versetzt zu fühlen. Lu  ballonverkäufer, Gaukler, Straßenmusiker, ein 
als Pirat kostümierter Mann, der sich gegen Geld mit seinem Papagei ablichten lässt und ab und zu 
alte Leute, die vor sich auf dem Boden ein paar Blumensträuße oder Spitzendeckchen ausgebreitet 
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haben. Wer vom Leben nicht verwöhnt wird, versucht 
sich irgendwie durchzuschlagen. Auch daran dür  e 
sich seit Jahrhunderten nichts geändert haben. Obwohl 
Danzig augenscheinlich vom Tourismus lebt, ist die Stadt 
kein reines Museum. Viele Straßen in der Altstadt sind 
Wohnstraßen und in der Mariacka, der in meinen Augen 
schönsten Gasse mit ihren charakteris  schen Terras-
senhäusern, in der jedes Haus wenn möglich mehrfach 
touris  sch genutzt wird, befi ndet sich in einem der alten 
Häuser die öff entliche Bibliothek.

Auch hier würde ich gerne länger bleiben, aber durch unsere verspätete Abfahrt aus Klaipeda 
wird die Zeit knapp. Am Dienstagnachmi  ag brechen wir wieder auf. Und wieder herrscht in 

der Danziger Bucht weit mehr Wind, als in der Vorhersage angekündigt. Dazu müssen wir zwei 
Verkehrstrennungsgebiete queren, in denen ziemlich viel Verkehr herrscht. Um dem zu entgehen, 
geraten wir off ensichtlich zu nahe an ein Militärübungsgebiet am Westrand der Bucht und werden 
prompt von einem Militärfl ugzeug angefl ogen. Zwei-, dreimal fl iegen sie ziemlich  ef über uns 
hinweg, bis wir wenden und wieder in Richtung Nordosten segeln. Ob wir wirklich schon in dem 
Übungsgebiet waren oder ob sie das zum Spaß gemacht haben, wird uns nicht ganz klar. Als wir die 
Halbinsel Hel umrundet haben, lässt der Wind nach. Gibt es so ein Windphänomen in der Danziger 
Bucht? Bucht- oder Kapeff ekte oder einen ausgeprägten Seewind? Keine Ahnung. 
Leba erreichen wir am nächsten Vormi  ag. Hier treff en wir auf die Segelyacht Skua, die in der 
Nacht vor der Kaliningrader Oblast eine Rolle gespielt hat (Ar  kel in der Yacht 2 / 2016). Unsere 
Abfahrt am Donnerstag müssen wir so planen, dass wir nicht zu früh an dem Militärübungsgebiet 
Nr. 6 ankommen, das heute erst ab 17 Uhr zur Durchfahrt geöff net ist. Die Öff nungs- und Schließ-
zeiten der verschiedenen Militärgebiete an der polnischen Küste werden mehrmals täglich von 
Witowo Radio durchgesagt (auf Kanal 24 / 25 / oder 26, je nachdem, in welchem Küstenabschni   
man sich befi ndet). Man kann die Mitarbeiter dieser Funksta  on auch immer fragen, wenn man 
etwas nicht mitbekommen hat, sie sind ausgesprochen freundlich.
Als wir am Freitagmorgen in Kolobrzcek ankommen, erwartet uns die Polizei am Steg. Ein höfl icher 
junger Beamter, der zum Glück etwas Englisch spricht, weist uns darauf hin, dass wir vor Leba 
durch ein Naturschutzgebiet gesegelt sind, was wir nicht hä  en tun dürfen. Dank AIS konnten 
sie das genau verfolgen. Wir verteidigen uns damit, dass in Deutschland nur die rot gekennzeich-
neten Naturschutzgebiete überhaupt nicht befahren werden dürfen. Das Gebiet vor Leba war in 
der Seekarte grün umrahmt, bei uns bedeutet das, dass wir dort keine Maschine benutzen, wohl 
aber segeln dürfen. Dass wir in dem Gebiet Leute haben Wasserski fahren sehen, erwähnen wir 
nicht. Das ist aber auch alles kein Problem. Er will gar keine Strafe verhängen. Wir sollen bloß bi  e 
aufschreiben, warum wir das gemacht haben. Beim nächsten Mal gäbe es aber eine Strafe sagt er 
noch, als ich ihm den Ze  el mit der Erklärung gebe. Dann verabschiedet er sich freundlich. 
Noch ein langer Schlag bis zum Ruden, den wir im letzten Tageslicht erreichen, noch einmal die 
schon vertraute Fahrt über den Greifswalder Bodden am Sonntagmorgen und dann sitzen wir auf 
einmal im Auto und fahren nach Berlin. Die Köpfe voll mit den Bildern und Eindrücken der Reise. 
Die Weite um uns her, die Langsamkeit, mit der wir uns in den letzen drei Wochen bewegt haben. 
Ich möchte gar nicht, dass das au  ört, möchte mich gar nicht auf die Geschwindigkeit von Autos 
und Stadtleben umstellen. Sehne mich noch tagelang zurück in unsere kleine Welt auf Rith.


